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    Die Geschichte ist, genau wie ihre Personen, frei erfunden. Jede Ähnlichkeit mit tatsächlichen Ereignissen sowie mit lebenden oder toten Personen ist rein zufällig und nicht beabsichtigt.


  




  

    
Heimkehr




    Das Telefon klingelte und klingelte und klingelte. Einer Vorahnung folgend zögerte sie, den Hörer abzunehmen. Schließlich tat sie es doch.




    »Grömmert.«




    »Nicole?«




    »Ja! Wer ist da?«




    »Hier spricht dein Vater.«




    »Du ...?« Ungläubiges Schweigen. »Wie komm ich zu der Ehre, dass du dich mal meldest?« Die Überraschung in ihrer Stimme war nicht zu überhören. »Was willst du?«, fragte sie gleich darauf misstrauisch.




    »Keine Angst«, beruhigte sie ihr Vater. »Ich habe vor, eine Regelung über mein Erbe und meine Nachfolge zu treffen. Ich will die Verteilung notariell absegnen lassen. Wer anwesend ist wird berücksichtigt, wer nicht kommt, geht leer aus. Wenn du Interesse an deinem Anteil hast, solltest du für einige Tage nach Hause kommen. Deinen Brüdern werde ich auch Bescheid geben.«




    Seine Stimme klang für sie wie eh und je: herablassend und unpersönlich.




    »Nach Hause? Mein Zuhause ist hier. In Albertshofen hab ich keines mehr. Das wurde mir vor langer Zeit genommen.«




    »Komm bitte! Ich möchte jetzt nicht mit dir streiten. Dazu habe ich nicht angerufen«, versuchte er ihren aufkommenden Unmut zu besänftigen. »Ich hatte vor knapp zwei Jahren einen Herzinfarkt. Mein Arzt hat mir geraten, Aufregungen aus dem Weg zu gehen. Ich habe vor den Rat zu befolgen. Aber bitte, wenn du an deinem Erbteil nicht interessiert bis ...«




    »So, und wie hast du dir das vorgestellt?«




    »Das erfahrt ihr alles, wenn ihr da seid, nicht hier am Telefon.«




    »Wann?«




    »In der ersten Maiwoche. Leider habe ich noch keinen genauen Termin, weil Dr. Walther, der Notar, im Moment nicht erreichbar ist. Vielleicht kannst du dir die Woche Anfang Mai terminlich frei halten. Ich gebe euch dann noch genau Bescheid.«




    Nach dem Telefonat musste sich Nicole Grömmert einen Augenblick setzen. Das Gespräch und die Stimme ihres Vaters hatten Erinnerungen geweckt. Erinnerungen, die sie lieber tief in ihrem Innersten verborgen gelassen hätte. Die sie aus ihrem Leben verbannt hatte, ohne sie wirklich los zu werden. Bilder aus der Heimat tauchten auf. Ereignisse, die mitentschieden hatten, dass es so war, wie es war. Und in allen kam ihr Vater vor. Ein paar Minuten und wenige Worte hatten gereicht, um die unangenehmen Erinnerungen in Verbindung mit Vater und Elternhaus an die Oberfläche zu bringen.




    *




    Langsam, aber mit lautem Gepolter rollte der Zweisitzer auf Chris-Tina, die kleine Mainfähre zwischen Mainstockheim und Albertshofen die tagtäglich Fußgänger, Zweiradfahrer und Fahrzeuge über den Fluss beförderte. Drei bis vier Pkws — je nach Größe — passten auf das 24 Tonnen schwere Wassergefährt, von den Einheimischen liebevoll »eiserne Lady« genannt. Die attraktive Frau hinter dem Steuer stieg aus und bezahlte am Fährhaus den Fahrpreis. Durch ihre Sonnenbrille musterte sie die Silhouette ihrer ehemaligen Heimatgemeinde am anderen Ufer. Gemischte Gefühle stiegen in ihr auf, einerseits neugierig, ihre Geschwister und die alte Heimat wiederzusehen, andererseits skeptisch bei dem, was sie erwartete. Gedankenversunken beobachtete sie ein Schwanenpaar, das sich am diesseitigen Ufer mit der leichten Strömung treiben ließ. Ganz gemächlich und majestätisch zogen sie vorbei, unbeeindruckt von dem Treiben links und rechts des Wassers. Ein weiteres Auto fuhr auf die Fähre. Es folgten drei Rennradfahrer in sportlichem Outfit, die auf einer längeren Tour zu sein schienen.




    Gleich darauf begann der 50 PS starke Dieselmotor seine Arbeit. Die Fähre legte ab und schob sich langsam aus dem ruhigeren Uferbereich in die zur Mitte hin stärker werdende Strömung. Mit Erfahrung und Geschick manövrierte der Fährmann das Gefährt von der Betonrampe über den, an dieser Stelle, rund achtzig Meter breiten Main. Schon nach knapp zwei Minuten hatte Chris-Tina mit ihren Passagieren das andere Ufer mit dem betonierten Anleger erreicht. Die Fährschranke hob sich und gab die Fahrt frei.




    Nicole betrat seit langen Jahren wieder heimischen Boden. Sie fuhr absichtlich einen Umweg durch den Ort, über die Mainstraße und Kirchstraße bis zur Kitzinger Straße. Dort bog sie links und folgte dem Schild Richtung Mainsondheim auf der gleichnamigen Straße aus dem Ort heraus eine leichte Anhöhe hinauf. Da, wo die Hauptstraße auf der Höhe einen Knick nach rechts machte, zweigte ein asphaltierter Weg ab und führte geradeaus. An der Abzweigung standen zwei Hinweisschilder. Auf dem einen war zu lesen: »Gemüse- und Spargelanbau Belling«, das zweite Schild war ein Wegweiser zum Hotel »Mainblick«. Etwa dreihundert Meter entfernt tauchte das Betriebsgelände mit zwei großen gläsernen Gewächshäusern auf, daneben zwei Hallen mit Verladebereich und Büro. Nicole steuerte ihren Wagen daran vorbei und folgte dem Linksknick der Straße die auf der Anhöhe in Richtung Main zu führte. Zwischen den Anbauflächen und den ersten Rebanlagen kam das Hotel in Sicht.




    Schwungvoll bog sie mit ihrem schnittigen Sportwagen auf den geräumigen Parkplatz vor dem Hotel »Mainblick«. Die Auswahl der Parkmöglichkeiten war groß, nur wenige Fahrzeuge standen dort. Sie parkte ihren Zweisitzer in der Nähe des Hoteleingangs neben einem in die Jahre gekommenen VW-Passat. Graziös stieg sie aus dem Cabrio, zog die Sonnenbrille ab und entledigte sich ihres Kopfschmuckes. Die strahlende Mai-Sonne hatte sie dazu bewogen, mit offenem Verdeck zu fahren. Zum Schutz der Frisur gegen den Fahrtwind hatte sie ein Kopftuch umgebunden, das sie nun samt der Brille achtlos auf den Beifahrersitz warf. Mit den Händen fuhr sie sich durchs Haar und schüttelte die schulterlangen honigfarbenen Locken zurecht. Die wenigen Gäste auf der Freiterrasse beachtete sie kaum, dafür wurde sie um so mehr beäugt. Ihr Blick wanderte über das Anwesen und blieb schließlich an dem schäbigen, ehemals dunkelblauen Wagen auf dem Nachbarparkplatz hängen. Wie Jahresringe bei einem Baum waren bei dem Fahrzeug rundherum deutliche Spuren von Verschleiß, Rost und leichten Blessuren erkennbar. Sie registrierte das Stuttgarter Kennzeichen und wusste Bescheid.




    »Armer Franz, fährt immer noch dieselbe alte Schüssel«, stellte sie kopfschüttelnd fest und verzog den Mund.




    »Hallo Schwesterchen!«, klang es vom Hoteleingang her, wo der Besitzer der ›alten Schüssel‹ stand. »Nobel geht die Welt zugrunde«, meinte er und deutete mit dem Kopf auf den silbernen Sportflitzer.




    »Was man bei dir nicht behaupten kann«, revanchierte sie sich mit einem Seitenblick auf das verblasste abgenutzte Vehikel ihres Bruders.




    »Mehr gibt das schmale Lehrergehalt als Alleinverdiener mit einer Frau und zwei Kindern nicht her.«




    Er trat auf seine Schwester zu und umarmte sie.




    »So, so, schmales Gehalt! Und woher kommt das dann?«, fragte sie lächelnd und klopfte ihm auf das kleine, aber deutlich erkennbare Bäuchlein, das sich unter dem Hemd abzeichnete.




    »Eindeutig zu wenig Bewegung. Erst in der Schule und dann zuhause. Aufgaben korrigieren, vorbereiten auf den nächsten Unterricht und das Verwöhnprogramm meiner Frau machen mir den Kampf gegen die Pfunde nicht gerade leicht.«




    »Daran lässt sich mit gutem Willen etwas ändern«, entkräftete sie seine Ausrede. »Ist Martin auch schon da?«, wechselte sie das Thema und sah sich um.




    »Nein.«




    »Und wo ist ›er‹? Du weißt schon?«




    »Drinnen«, deutete Franz mit dem Daumen über die Schulter ins Haus.




    »Und ...?«




    »Alt geworden, aber immer noch bissig.«




    »War nicht anders zu erwarten.«




    »Hat mich auch gleich auf mein Auto angesprochen. Ob ich mir nichts Besseres als diese Schrottkarre leisten kann.«




    »Dachte ich mir´s doch, wie eh und je.«




    »Wenigstens kannst du jetzt mit deiner Nobelkarosse punkten.«




    »Dafür findet er bei mir sicherlich was anderes, das er kritisieren kann.«




    Während des Gesprächs öffnete Nicole die Heckklappe ihres BMW Z4. Zum Vorschein kamen ein großer Koffer, eine Reisetasche und ein kleiner Kosmetikkoffer.




    »Willst du länger bleiben?«, fragte ihr Bruder und deutete auf den vollen Kofferraum.




    »Nein, nein, Gott bewahre, nicht länger als nötig«, wehrte sie ab. »Ich weiß nie, was ich mitnehmen und anziehen soll, also packe ich immer mehr ein als notwendig.«




    »Typisch Frau.«




    Kommentarlos griff die junge Frau zum Kosmetikkoffer und schritt Richtung Hoteleingang. Wie selbstverständlich schnappte sich Franz den großen Koffer zusammen mit der Reisetasche und lief hinterher.




    In dem kleinen, stilvoll eingerichteten Foyer schaute sich Nicole um. Es sah noch so aus wie vor fünfzehn Jahren. Links neben dem Eingang eine Sitzgruppe und ein Ständer mit Veranstaltungskalendern, Wanderkarten und Freizeithinweisen. Rechts, gegenüber dem Treppenaufgang, eine Holzbank, eingerahmt von Grünpflanzen. Nein, der Teppich war ein anderer, überlegte sie und blickte zur Anmeldung. Eine freundliche junge Dame lächelte ihr entgegen. In dem Moment wurde ihre Aufmerksamkeit auf die links Seite neben dem Empfangstresen gelenkt. Dort befand sich eine Tür mit der Aufschrift »Büro«. Dahinter waren laute Stimmen von mindestens zwei Personen zu vernehmen, beide von der Stimmlage her männlich. Ob es sich um einen Streit, eine hitzige Diskussion oder nur um Schwerhörige handelte, die sich unterhielten, war nicht festzustellen.




    Gleich darauf öffnete sich die Tür und zwei ältere Männer traten heraus. Der eine davon groß, derb, mit Halbglatze, buschigen Augenbrauen und leichtem Bauchansatz. Er trug ein kariertes Hemd, blaue Jeans und führte das Wort — ihr Vater. Der andere Mann bedeutend kleiner, gewichtiger und mit hochrotem Kopf, ob vor Zorn, Aufregung oder zu hohem Blutdruck, konnte Nicole nicht feststellen. Zumindest der letzte Teil der Unterhaltung war sehr emotional. Das vernahm Nicole aus den wenigen Worten, die sie und ihr Bruder mitbekamen, genau wie das Personal am Empfang.




    »Heinz, verdammt, wir waren uns doch schon so gut wie einig. Vielleicht überlegst du es dir noch mal«, sagte der Besucher und hob enttäuscht die Hände in die Höhe.




    Nicole kam das Gesicht des kleineren, dicklichen Mannes bekannt vor, sie konnte es aber mit keinem Namen verbinden. Zu weiteren Überlegungen hatte sie keine Zeit, denn im selben Augenblick bemerkte ihr Vater sie.




    »Es ist alles gesagt, lass uns hier abbrechen. Meine Entscheidung ist gefallen«, unterband der alte Belling rigoros weitere Einwände seines Gesprächspartners. »Ah, meine Tochter ist angekommen. Kennst du sie noch?«




    Undefinierbares, missmutiges Gemurmel war die Antwort des Mannes, der, ohne sich zu verabschieden, sich Richtung Ausgang wandte.




    »Ihr Vater ist derselbe sture Ochse, der er schon immer war«, sagte er im Vorbeigehen zu Nicole.




    »Das ist nichts Neues«, entgegnete sie gelassen. »Verraten Sie uns auch, was diesmal der Grund ist.« Der Anflug von Sarkasmus war nicht zu überhören.




    Statt einer Antwort stürmte der kleine Dicke grußlos hinaus, vorbei an Nicoles Bruder Franz, der wie ein Hausboy mit dem Gepäck in der Hand mitten im Empfangsbereich stand.




    »Geschäfte«, erklärte Heinz Belling auf den fragenden Blick seiner Tochter und winkte ab. »Der beruhigt sich schon wieder«, knurrte er grimmig. »Gut siehst du aus. Die feine Lady, die du schon immer sein wolltest.« Er nickte anerkennend während er die schlanke Frau in der engen weißen Jeans, dem dünnen hellen Pullover und der offenen rotbraunen Nappalederjacke taxierte. »Du hast was aus dir gemacht. Nicht so trostlos wie dein Bruder, das graue Schulmeisterlein«, meinte er mit dem Kopf in die Richtung gewandt, wo Franz immer noch mit den Gepäckstücken wartete.




    Mit seiner dunkelgrauen Stoffhose, dem taubenblauen Hemd und seiner etwas unbeholfenen Art sah der Genannte wirklich nicht sehr vorteilhaft aus. Hinter der unscheinbaren Fassade verbarg sich aber eine ordentliche Portion Intelligenz. Leider stand ihm sein zurückhaltendes Wesen im Weg, um mehr Kapital aus seinem Wissen zu schlagen. So hatte er sich damals mit einer Anstellung als Lehrer begnügt, obwohl sich für ihn in der freien Wirtschaft sicherlich weit lukrativere Möglichkeiten ergeben hätten.




    »Vater, es ist gut«, protestierte der Angesprochene. »Ich bin nicht hierhergekommen um mich von dir beleidigen zu lassen.«




    »Ach, stell dich nicht so an. Ich sag doch nur die Wahrheit. Du bist ein Versager ... und du bist wegen deines Erbteils gekommen. Dafür würdest du dir auch in den Hintern treten lassen. Habe ich recht?«




    »Willkommen im trauten Heim. Alles wie gehabt, da fühlt man sich doch gleich wieder wohl«, ertönte es von der Eingangstür.




    Während des kleinen Geplänkels war draußen ein weiteres Auto vorgefahren, aus dem ein großer schlanker Mann ausgestiegen war. Nun stand der neue Gast mit einer schwarzen Reisetasche in der Hand im Türrahmen. Lässig wie ein Sunnyboy schob er die Sonnenbrille nach oben und schaute jeden Einzelnen an.




    »Martin!«, rief Nicole erfreut.




    »Hallo Brüderchen!« Franz stellte das Gepäck ab und begrüßte seinen jüngeren Bruder mit Handschlag. Martin war nähergetreten. Die Schwester machte einige Schritte auf ihn zu und drückte ihn. Nur der Vater zeigte keinerlei Regung.




    »Na, dann sind wir ja vollzählig.« Ohne einen weiteren Gruß verschwand der alte Belling wieder in seinem Büro.




    »Wo schlafen wir überhaupt?«, fragte Nicole. »Ich muss mich mal frisch machen und umziehen.«




    »Ich hoffe doch in einem Bett, und zwar jeder in seinem eigenen«, bemerkte Martin trocken.




    Seine Schwester trat an den Empfangstresen zu der freundlichen jungen Frau. Die hatte die ganze Zeit über getan, als sei sie beschäftigen, und hatte die ganze Szene mitbekommen. Krampfhaft versuchte sie sich nichts anmerken zu lassen, aber Nicole hatte das Gefühl, das sie peinlich berührt und ein bisschen verlegen war.




    »Machen Sie sich nichts daraus, Fräulein«, redete sie auf die junge Dame am Empfang ein, »auch ›so‹ kann Familie aussehen, falls Sie vorhaben eine zu gründen.« Die Angesprochene errötete leicht, ging aber lächelnd mit der Situation um.




    »Es sind Zimmer für uns reserviert«, sagte Franz, bevor die Frau an der Anmeldung antworten konnte. »Wir haben die VIP-Suiten für besondere Gäste, mit Blick auf den Hinterhof«, fügte er geringschätzig hinzu.




    »Was hast du dir erhofft? Etwa offene Arme? Eine große Wiedersehensfeier? Versöhnung unter Tränen? Einen roten Teppich? Pah! Ich hab nichts anderes erwartet«, meinte Nicole achselzuckend und nahm ihren Zimmerschlüssel entgegen. »Bringen wir es hinter uns, je schneller, umso besser.« Sie steuerte auf die Treppe zu mit ihrem Bruder Franz und dem Gepäck im Schlepptau. Als Letzter folgte Martin.




    *




    Frisch geduscht und umgezogen trat Nicole zwei Stunden später auf die Terrasse des Restaurants. Drei der vier vorderen Tische am Ende des Außenbereichs waren besetzt. Sie strebte dem letzten freien Tisch zu. Statt sich zu setzen, blieb sie einen Moment stehen, um den Ausblick zu genießen. Die Sonne schickte sich an so langsam unterzugehen und tauchte alles in ein goldenes Licht. Sie wurde fast ein bisschen wehmütig bei dem Anblick. Das Anwesen der Bellings auf der Anhöhe stand gut zwanzig, vielleicht dreißig Meter oberhalb des Flusses. Hangabwärts erstreckten sich die Rebstöcke bis zu einem betonierten Weg nahe des Ufers. Genau gegenüber lag der Ort Mainstockheim, links und rechts an den Hängen eingerahmt von Weinbergen. Man hatte einen herrlichen Blick auf den Main — soweit keine Bäume die Sicht versperrten. Der Campingplatz direkt am anderen Ufer und das Fährboot, mit dem sie übergesetzt hatte, waren jedoch von hier aus nicht zu sehen. Dafür beobachtete sie eine kleine Radlergruppe, die diesseits auf dem gut ausgebauten Fahrradweg entlang des Flusses unterwegs war.




    »Nicole? Bist du das?«




    Die junge Frau wurde aus ihren Betrachtungen gerissen. Die Stimme kam vom Nachbartisch. Dort erhob sich ein Mann und lächelte sie an. Der schwarze Lockenkopf kam ihr bekannt vor, der Schnauzer und der Dreitagebart weniger. Bei dem Blick in seine dunklen Augen dämmerte es ihr.




    »Paul ..., Paul Edmond! Beinahe hätte ich dich nicht erkannt.«




    »Genauso ging es mir mit dir. Ich musste zweimal hinschauen. Toll siehst du aus. Wir haben uns ja schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen«, sagte er und trat zaghaft näher.




    »Stimmt, ich war auch schon ewig nicht mehr da.«




    »Seit dem Studium habe ich nichts mehr von dir gehört. War das nicht zu der Zeit wo deine Mutter ...?« Der junge Mann merkte, dass er hier einen Nerv getroffen hatte, und hielt inne. »Na ja, ist auch egal. Schön, dass ich dich wieder getroffen habe. Bleibst du länger? Sehen wir uns noch?«




    »Allzu lange werde ich vermutlich nicht bleiben. Wir haben Familienangelegenheiten zu regeln«, antwortete sie mit knappen Worten. »Mal sehen, vielleicht ergibt sich was.«




    »Du kannst dich ja melden. Ich würde mich freuen. Du weißt hoffentlich noch wo mein Elternhaus steht. Da wohne ich immer noch.« Die Worte wirkten beinahe ein wenig verlegen und schüchtern.




    Nicole nickte und verschränkte die Arme zum Zeichen, dass sie fröstelte. In dem Augenblick winkte ihr Bruder Franz vom Restauranteingang zu. Das Zeichen bedeutete wohl, sie sollte hineinkommen. Mit einer kurzen Entschuldigung verabschiedete sie sich von dem Mann. Erst jetzt stellte sie überraschend fest, dass ihr Herz die ganze Zeit schneller pochte als gewöhnlich. Die Begegnung hatte sie innerlich aufgewühlt. Eigentlich ganz logisch, es war ihre verflossene Jugendliebe. Paul Edmond war ein ehemaliger Klassenkamerad und ihre erste große Liebe gewesen. Außerdem hatte er sich zu seinem Vorteil verändert, fand Nicole. Aus dem hübschen Jungen war ein prächtiges Mannsbild geworden. Die Erinnerungen ließen sie lächeln. Nur die Schüchternheit wollte so gar nicht zu ihm passen, wenn sie an früher dachte. Emotionen kamen bei ihr hoch. Sie erinnerte sich an ihren ersten Kuss. Gerade mal vierzehn Jahre alt war sie da gewesen. Sie saßen damals auf einem Felsbrocken in einem Gebüsch nur wenige Schritte vom Main entfernt. Da war es passiert. Eigentlich hatte Paul es gewollt und sie hatte es zugelassen. Nein, wenn man es richtig nahm hatte sie es auch gewollt oder war zumindest neugierig gewesen. Vielleicht war auch der Schluck Wein daran schuld, dass es passierte. In der Clique, mit der sie damals umherzog und die einige Meter weiter am Ufer gesessen war, wurden die ersten alkoholischen Geschmackserfahrungen gemacht. Der eine oder andere hatte heimlich in die väterliche Vorratskiste gegriffen und Wein stibitzt. In gemütlicher Runde ließ man die »Beute« kreisen. Natürlich hatte Nicole auch genippt. Schließlich wollte sie genau so cool und erwachsen wirken wie die anderen. Da konnte man sich nicht einfach ausschließen. Schon wenige Schluck hatten ausgereicht, dass ihr das Zeug zu Kopf stieg.




    Bis zum Ende der Schulzeit waren Paul und sie zusammengeblieben. Dann hatte das Studium Nicole nach München verschlagen. Die Besuche zuhause wurden immer spärlicher. Es lag nicht zuletzt auch an den familiären Verhältnissen. Um die Mutter tat es ihr leid und die wenigen Wochenenden, in denen sie da war, opferte sie ausschließlich ihr. Tapfer ertrug sie dabei die Launen ihres Vaters. Dann kam der Tag mit dem schrecklichen Ereignis. Der Treppensturz ihrer Mutter. Mit vollen Händen war sie die Treppe von der Privatwohnung im zweiten Stock hinabgestürzt. Genickbruch. Sie war sofort tot. Nicole war gerade nach Hause gekommen, als es passierte. Von unten hatte sie einen Aufschrei ihrer Mutter gehört, danach das Gepolter des Sturzes und schließlich Totenstille. Hastig war Nicole die Treppe hochgestürmt, hatte dabei zwei, drei Stufen auf einmal genommen. Auf halber Höhe zwischen dem ersten und zweiten Stock des Treppenhauses hatte sie ihre Mutter neben einem Wäschekorb liegend gefunden, der Inhalt lag verstreut auf der oberen Hälfte der Treppe. In unnatürlich verdrehter Haltung und mit weit geöffneten Augen lag sie da. Tränenüberströmt hatte Nicole ihre Mutter in den Arm genommen und konnte zuerst nicht verstehen warum sie nichts von sich gab. Dann, beim zweiten Blick in ihre Gesicht mit den starren, leblosen Pupillen begriff Nicole langsam, dass ihre Mutter sich nie wieder bewegen oder etwas sagen würde. Oben an der Treppe tauchte in diesem Moment ihr Vater auf, kreidebleich, mit versteinertem Gesicht. Diesen Anblick hatte sie bis heute nicht vergessen können. Zu keinem Zeitpunkt hatte ihr Vater jemals mit irgendjemand über das Geschehene gesprochen. Das Ganze war als Unfall zu den Akten gelegt worden. Ihre Mutter wollte mit einem Korb dreckiger Wäsche zum Waschen in den Keller, dabei sei sie gestolpert und gestürzt, so die Aussage, die ihr Vater bei der Polizei zu dem tödlichen Vorfall gemacht hatte. Nicole hatte man auch befragt, aber da sie nichts gesehen hatte, war ihre Aussage nicht hilfreich. Bis heute träumte sie immer noch manche Nacht von dem Unglück, hörte den Aufschrei ihrer Mutter und wachte schweißgebadet auf.




    Wenige Monate nach der Beerdigung war Nicole zum letzten Mal in ihrer Heimat. Sie hatte sich schon lange vor dem Unglück von ihrem Vater finanziell losgesagt und nebenbei gejobbt, um ihr Studium zu finanzieren. Ihr Mutter hatte sie heimlich weiterunterstützt und ihr so oft wie möglich ein bisschen Geld zukommen lassen. Unter den ganzen Umständen litt auch die Beziehung zu Paul, die schließlich gänzlich zerbrach, als sie in München ihren jetzigen Mann kennenlernte. All diese Gedanken gingen ihr im Schnelldurchlauf durch den Kopf während sie langsam auf den Restauranteingang zuging.




    »Was ist los?«, fragte Nicole, als sie Franz erreichte.




    »Es soll Essen geben. Man hat für uns im Hinterzimmer gedeckt.«




    »Wie? Essen ›im Kreis der Familie‹ oder was?«




    »So ähnlich.«




    »Mit oder ohne Vater?«




    »Weiß nicht, denke mal, mit ...«




    »Hoffentlich geht das gut. Also, auf in die Schlacht«, meinte Nicole und hakte sich bei ihrem Bruder unter.




    »Wer war der Typ, mit dem du gerade gesprochen hast?«




    »Kannst du dich noch an Paul Edmond erinnern, meine große Jugendliebe«, schwärmte Nicole.




    »Nein, kann ich nicht. Müsste ich?«




    »Ach Mensch, Franz, ich war etliche Jahre mit ihm zusammen. So hast du auf deine kleine Schwester aufgepasst«, tat Nicole entrüstet und boxte ihm dabei scherzhaft in die Seite.




    »Was, das war das schmächtige Bürschlein von damals. Hatten die Edmonds nicht eine Kneipe?«




    »Haben sie immer noch. Eine Gaststätte. Heißt auch immer noch ›Zum Mainfischer‹.«




    Das Hinterzimmer, das sie ansteuerten, war ein separater kleinerer Gastraum, durch eine zweiflügelige hölzerne Schiebetür vom restlichen Lokal getrennt. Bei Hochbetrieb wurde die Tür geöffnet und der Raum für die Gäste freigegeben, ansonsten stand er für kleinere Versammlungen und private Feiern zur Verfügung. Zwei zusätzliche Türen sorgten dafür, dass man den Raum unbeobachtet von den Gästen im Lokal betreten konnte. Eine Tür führte zum Gang Richtung Küche. Durch die andere Tür — gegenüber der Schiebetür — gelangte man zu den Treppen hinauf in die oberen zwei Stockwerke, zu den Toiletten und zum Hinterausgang.




    Von dort betrat gerade der alte Belling den Raum, während seine drei Kinder gleichzeitig durch die Schiebetür hereinkamen. Wortlos setzten sich die vier an den gedeckten Tisch. Wie in der Erntesaison des »königlichen Gemüses« nicht anders zu erwarten, gab es Spargel in allen Variationen: Spargelcremesuppe, Spargelsalat, Spargel gegart, mariniert  und gebraten, im Schinkenmantel, mit feiner Soße, neuen Kartoffeln und panierten Schnitzeln.




    Als alle saßen, sagte Heinz Belling mit einem Blick in die Runde: »Ich hoffe, ihr erwartet von mir keine Willkommensrede. Danach steht mir nämlich nicht der Sinn und ihr werdet darauf verzichten können. Greift zu.«




    Die wenigen Worte wirkten wie eine klimmende Zündschnur, an deren Ende nur etwas Unangenehmes passieren könnte. Einerseits klangen sie spöttisch, andererseits provokant. Jeder spürte die Spannung, die in dem Raum herrschte. Sie hing wie eine drückende Schwüle in der Luft, die einen Regenschauer oder ein Gewitter erwarten ließ. Trotzdem verhielten sich alle zurückhaltend und beherrscht. Selbst unter den Geschwistern wollte im Beisein des Vaters keine Unterhaltung aufkommen. Schweigend machte man sich über die Speisen her. Alle Köpfe waren gesenkt und die Blicke konzentrierten sich auf den eigenen Teller. Einige Minuten war das Klirren der Bestecke und des Porzellans das vorherrschende Geräusch im Raum.




    Nicole war die Erste, die das Schweigen brach. »Wer war eigentlich dein vollschlanker Streitpartner von heute Nachmittag? Irgendwie kam mir der bekannt vor.«




    Heinz Belling lachte. »Vollschlanker Streitpartner! Das ist gut! Ja klar, eigentlich müsstest du den kennen. Den müsstet ihr alle noch kennen. Das war Werner Rademann, mein langjähriger Fleisch- und Wurstlieferant aus Kitzingen. Er hat einen großen Schweinemastbetrieb und eine Großschlachterei mit Metzgereifilialen im ganzen Landkreis und darüber hinaus. Vielleicht kennt ihr ja noch seine Tochter Stefanie. Ein schmächtiges schwarzhaariges Mädchen mit Zöpfen. Sie war früher öfters mit dabei, wenn ihr Vater da war. Sie ist auch heute noch oft bei uns im Haus. Stefanie ist eine gute Freundin von Claudia Kramer, die das Hotel leitet.«




    »Ja, ja, ich kann mich ganz dunkel erinnern.« Auch ihre Brüder nickten. Noch etwas ging Nicole durch den Kopf. Kramer — hatte der Name nicht auf dem kleinen silbernen Namensschild gestanden, das die Dame am Empfang getragen hatte? Schließlich wechselte Nicole das Thema. »Willst du uns nicht endlich mal sagen was das hier werden soll?«




    »Was meinst du?«




    »Na, hier und jetzt.«




    »Das, was es bereits ist, ein Abendessen. Nicht mehr und nicht weniger.«




    »Quatsch«, ereiferte sich Bellings Tochter, »ich meine natürlich unser Treffen. Der Grund, weswegen wir alle da sind.«




    »Oh, das meinst du! Mehr als die Andeutung, die ich schon am Telefon gemacht habe, will ich noch nicht bekannt geben.« Nicole holte tief Luft, um etwas zu sagen. Die erhobene Hand des Vaters ließ sie innehalten. »Stopp! Bevor du loslegst, hört mir weiter zu. Ihr kennt ja die Geschichte mit eurem Anspruch auf Pflichtteil und so von den Erbangelegenheiten her, nachdem eure Mutter gestorben war. Jetzt habe ich vor, zu Lebzeiten eine Regelung zu treffen. Im Großen und Ganzen steht mein Entschluss fest. Ich möchte, dass Dr. Walther, der Notar, euch die Sache von der rechtlichen Seite her erklärt. Ihm liegen auch entsprechende Unterlagen vor, die gewisse Entscheidungen offiziell bekräftigen. Gleichzeitig ist er Bevollmächtigter über das, was ich bestimmen möchte. So hoffe ich, es hat alles seine Ordnung.«




    »Und wie sieht das im Detail aus?«




    »Ähh ...! Kein Kommentar. Lasst euch überraschen.«




    »Typisch! Immer dein Ding machen ohne Rücksicht auf Verluste. Hast du immer noch nicht kapiert, dass daran unsere Familie zerbrochen ist. Warum hast du uns denn überhaupt geholt, wenn du sowieso alles alleine entscheidest. Ich dachte, du hättest daraus gelernt und würdest mit uns reden wollen«, sagte Nicole, leicht aufgebracht.




    »Lass gut sein Schwesterchen, solche Regungen oder Einsichten kannst du von unserem Erzeuger nicht erwarten«, meinte Martin, der jüngere Bruder, mit gelöster Zunge. »Noch nicht mal bei Mutters Tod hat er die gezeigt.« Der Jüngste der drei Geschwister hatte nur wenige Bissen gegessen und stattdessen mehr dem Frankenwein zugesprochen.




    »Seit ihr hergekommen, um mir Vorwürfe zu machen?«




    »Nein, aber es bietet sich doch an. Wer weiß, ob wir noch mal die Gelegenheit bekommen«, meinte Martin schnippisch.




    »Fangt mir bloß nicht mit dieser Scheiße an. Dieses Geschwafel von Reue und dergleichen. Es ist, wie es ist, und nicht mehr zu ändern, basta«, knurrte Heinz Belling ungehalten.




    »Er will unsere blöden Gesichter sehen, wenn seine Entscheidungen verkündet werden«, kicherte Martin albern.




    »Hör auf zu trinken, wenn du es nicht verträgst«, fauchte der Senior jetzt aufgebracht. »Musst du dir Mut antrinken bevor du dich mit mir anlegst, oder ist es der Frust, weil ich dir nicht geholfen habe?«




    »Martin bitte, halt deinen Mund. Merkst du denn nicht, dass es nichts bringt«, ging Nicole dazwischen.




    »Dein Bruder will das nicht kapieren«, lachte der Alte mit einem Blick zu Nicole. »Wem es nicht passt, wie ich die Dinge kläre, der sollte gehen ... dort ist die Tür.«




    »Warum hast du uns denn dann erst hierherbestellt, wenn du uns jetzt die kalte Schulter zeigst?«




    Der alte Belling schüttelte den Kopf. »Wollt oder könnt ihr es nicht begreifen? Mein Entschluss steht fest und den will ich mit Brief und Siegel beurkunden lassen. Ihr seid morgen beim Notar dabei und werdet alles erfahren. Wenn nicht, nehme ich noch kurzfristige Änderungen vor. Verstanden?«




    »Ist bei Ihnen alles in Ordnung oder wird noch was gewünscht?« Eine Bedienung stand in der Tür, die zur Küche führte.




    »Was ist, wollt ihr noch was?«, fragte Belling. Alle schüttelten den Kopf. Der Alte legte sein Besteck auf den Teller und schob ihn von sich. »Melanie, ich glaube du kannst abräumen. Den Rest des Spargelsalates stellst du auf Seite.« Er zwinkerte der Bedienung zu, während er ihr die Schüssel reichte. »Du weißt ja Bescheid, für morgen früh.« An seine Kinder gewandt meinte er: »Ihr müsst mich jetzt entschuldigen. Das wird euch ja nicht schwerfallen. Ich denke nicht, dass mich einer von euch vermisst. Wir sehen uns morgen früh zum Frühstück wieder.«




    Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ er den Gastraum durch die gleiche Tür, durch die er auch gekommen war. Beinahe wäre er dabei mit einer jungen zierlichen Frau zusammengestoßen, die erschrocken einige Schritte zurückgewichen war.




    »Hallo Stefanie!«




    »Hallo Herr Belling!«




    »Suchst du Claudia?«




    »Ähh ... ja! Haben Sie sie gesehen?«




    »Nein, tut mir leid.«




    »Na dann such ich eben weiter, schönen Abend noch.«




    Die mit Stefanie angesprochene Frau wandte sich in Richtung Empfang, Belling der Treppe zu. Derweil machte sich im Hinterzimmer einer der Brüder Luft.




    »So ein arrogantes Arschloch. Ich könnte ihn umbr...«




    »Martin! Verdammt, beherrsch dich!«




    Die Schwester stoppte Martins Wutausbruch genau zur richtigen Zeit. Die Bedienung kam gerade wieder herein und räumte die restlichen Sachen ab. Irritiert und verlegen griff Martin zu seinem halb vollen Weinglas und kippte den Inhalt in einem Zug hinunter.




    »Könnte ich noch einen Schoppen bekommen?«, fragte er die junge Dame vom Service.




    »Selbstverständlich! Die gleiche Sorte noch mal?«




    »Ja, ja klar!«




    »Hey, er ist immer noch dein Vater«, mischte sich Franz ein, als die Bedienung wieder gegangen war.




    »Da bin ich mir nicht mehr so sicher.«




    »Was soll der Blödsinn?«




    »Na, überleg doch mal. Keiner von uns ist wie er. Du bist nicht so ein Arsch. Nicole ... Nicole ist vielleicht ein bisschen ...«, Martin lachte, während er überlegte, »... ein bisschen zickig, aber sonst ...!« Wieder kicherte er und suchte nach den passenden Worten. »Und ich ... ich bin auch ein ...! Ach, lassen wir das«, winkte der Jüngste der Bellings ab.




    »Spinnst du jetzt oder ist das Selbstmitleid, was du da von dir gibst?«, fragte seine Schwester empört.




    Wieder wurde ihre Unterhaltung unterbrochen. Melanie, die Servicekraft, brachte den Wein für Martin. Der wartete mit seiner Antwort, bis sie wieder verschwunden war.




    »Wieso? Mir wäre es egal, wenn es so wäre. Ich bin nicht stolz darauf ein Belling zu sein. Denkt daran, was er Mutter alles angetan hat.« Er nahm einen kräftigen Schluck aus dem vollen Glas. »Oder wollt ihr euch nicht mehr erinnern? Ich kann es jedenfalls noch gut. Mir klingen noch die Streitereien in den Ohren und ihr Weinen, wenn ihm die Hand wieder mal ausgerutscht war. Seit ihr sicher, dass es damals ein Unfall war, als Mutter die Treppe hinunterstürzte oder ...?«




    »Verflucht, Martin, hör jetzt auf. Was sollen diese Anschuldigungen? Das ist doch schon so lange her«, sagte Franz beschwörend.




    »Aber noch nicht vergessen ... Wenigstens nicht bei mir ...«




    »Warum bist du dann gekommen, wenn du so einen Hass auf ihn hast?«




    Wieder lachte der schlanke junge Mann und diesmal klang es ironisch. »Ich werde diesem Drecksack keinen Cent von dem überlassen, auf das ich Anspruch habe. Da steckt auch noch Mutters Anteil mit drin. Außerdem ... außerdem brauch ich das Geld«, gestand er kleinlaut.




    »Warum? Was ist los?«, fragte Nicole besorgt. »Ist das die Angelegenheit von der unser Vater vorhin sprach, als er meinte, er habe dir die Hilfe verweigert?«




    »Lass gut sein, Schwesterchen, das ist meine Sache.«




    Nachdenklich blickte Nicole ihren Bruder an. Dann nahm sie Blickkontakt mit Franz, dem Älteren auf. Der hob hilflos die Arme zum Zeichen, er habe auch keine Ahnung, worum es gehe.




    »Und du bist sicher, dass du nicht darüber reden willst? Vielleicht können wir dir helfen.«




    Erneut lachte Martin. Diesmal klang es etwas gequält. »Das bezweifle ich.«




    »Versuch´s doch wenigstens.«




    »Können wir ein anderes Thema anschneiden?«




    »Okay! Wie geht´s euch so Jungs? Wir haben schon länger nichts mehr voneinander gehört. Bisher sind wir noch gar nicht dazu gekommen uns auszutauschen.«




    »Danke, mir geht´s gut. Bei mir gibt es nichts Besonderes zu berichten. Du weißt ja, was ich mache«, antwortete Franz. »Vicky und die Kinder sind auch wohlauf.«




    »Na, und bei dir Martin?«




    »Ich glaube, ich brauch noch einen Trunk.« Der Angesprochene ergriff sein Glas und leerte es erneut. Ein bisschen schwerfällig erhob er sich und strebte mit dem Glas in der Hand zur Schiebetür. Der Wein hatte die Zunge schon bedeutend schwerer werden lassen, als er anfügte: »Für mich ist ... ist das Familientreffen für heute auch beendet.« Mit diesen Worten öffnete er etwas umständlich die zweiflügelige Tür und verschwand im Gastraum nebenan. Sein Schwester ging ihm hinterher und beobachtete, wie Martin die Theke aufsuchte und sich nachfüllen ließ.




    »Ich befürchte, er hat ein Problem«, hörte sie die Stimme von Franz in ihrem Rücken. Er war hinter seine Schwester getreten und folgte über ihre Schulter hinweg ihrem Blick.




    »Verdammt noch mal, warum kommt er damit nicht zu uns? Wir haben doch sonst zusammengehalten.«




    »Es hat sich seitdem vieles geändert und jeder von uns lebt sein eigenes Leben«, philosophierte Franz. »Das ›früher‹, das du meinst, gibt es nicht mehr.«
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